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rasche Ausbreitung eines fremden Kulturele
ments sieht.

Aus der Darstellung geht eindeutig her
vor, daß der Feuerbohrer in Afrika — und

nicht nur hier — das älteste Feuergewin
nungsinstrument darstellt — und wohl kaum
dem altsudanischen Kulturkreis allein zuge
ordnet werden kann. Außer dieser Technik
sind in Afrika noch der Feuerpflug, sowie
das Feuerschlagen verbreitet. Die eigenartige
Verbreitungsdichte des Feuerpfluges im nördl.
Kongo-Bogen hängt, wie der Verf. erneut
bestätigt, mit dem altmittelmeerischen Raum
zusammen, während im Feuerschlagen vor
allem bei „Stein auf Stahl“ die kolonialeuro
päische Herkunft sehr deutlich von L. her
ausgearbeitet wird.

Im Verlauf seiner Untersuchung greift der
Verf. erheblich über Afrika hinaus und be
zieht auch Europa, Asien, sowie Indonesien
wie Ozeanien mit Australien in den Kreis
seiner Studien ein.

Die Arbeit erhält dadurch eine über den
afrikanischen Titel weit hinausgehende Ab
rundung und Erweiterung.

Alles in allem, ein Buch, das zur raschen
Orientierung unentbehrlich ist.

J. F. Glück

ROBERT H. LOWIE:

Toward underStanding Germany. 396 S.
mit Anmerkungen, Bibliographie u. Index.
The University of Chicago Press. Chicago
1954.

Ein Buch, das wissenschaftlich über uns
Deutsche handelt und außerdem von einem

Ethnologen hohen Grades geschrieben ist,
kann unserer besonderen Aufmerksamkeit

sicher sein. Eine sozialpsychologische Unter
suchung über ein modernes Volk der Hoch
kultur ist schwierig, einmal weil die Zahl
der Lebensäußerungen so umfangreich und
mannigfaltig ist und zum anderen, weil sich
der Normalmensch nur schwer von den aktu

ellen geltenden Werturteilen befreien kann,
die wir gegeneinander anzuwenden belieben.
Wir wissen es alle, daß über uns seit 1933
nicht viel Gutes gesprochen wurde und viele
von uns haben großes Verständnis dafür,
denn keine kleine Zahl Deutscher hat in
dieser Zeit an sich selbst harte Kritik geübt.

Robert H. Lowie beweist in dem vorlie
genden Buch, daß ein Ethnologe durch seinen
ständigen Umgang mit ethnischen Einheiten,
welche die verschiedensten Wertvorstellun
gen besitzen, jene Toleranz am ehesten er
werben kann, die es ihm erlaubt, sine ira et
studio ein so heikles Thema anzupacken.
Außerdem spricht der Verf. die deutsche
Sprache so fließend und fehlerfrei, daß er
in der Lage ist, die dialektischen Verschie
denheiten genau so zu empfinden, wie ein
Deutscher selbst.

Der Verf. beginnt zunächst einmal mit der
Frage, was deutsch sei. Nach einer kurzen
Erörterung der somatischen Fakten hält er
mit Recht diese für ungeeignet, um uns ge
genüber unseren Nachbarvölkern abzugren
zen. Damit gelangt er von selbst zu dem in
der schriftbesitzenden Hochkultur alles über
deckenden Kulturgut der Sprache. Deutsch
ist danach, wer die — wie L. betont —

künstliche hochdeutsche Schriftsprache als
Hauptmitteilungsmedium benutzt. Dies Kri
terium kann man umsomehr gelten lassen,
als der Verf. sehr deutlich hervorhebt, daß
z. B. Niederdeutsch und Alemannisch sowohl

nach Wortschatz wie Syntax eigene Sprachen
darstellen. Methodologisch richtig werden
dementsprechend die Dialekte als gewach
sene natürliche Sprachgemeinschaften aufge
faßt. Auf diese Weise haftet dem Begriff
„deutsch“ etwas künstliches an. Doch sei
darauf verwiesen, daß das Schriftdeutsche
in den letzten Jahrzehnten innerhalb des
Reiches immer mehr die Dialekte zurück
drängte — hier sei nur an die Wirkungen
von Presse und Rundfunk sowie an die zahl

reichen Dislozierungen gedacht.
Am Beispiel der alemannischen Schweizer

werden die schwankenden Beziehungen zwi
schen Hochdeutsch und Politik schön her
ausgearbeitet: „Schriftdeutsch, voilà l’en-
nemi“ (p. 14). Jedoch heute wird dieser
Standpunkt in der Schweiz wohl nicht mehr
so stark verbreitet sein, nachdem gerade
hier die Wiederbewaffnung der Bundes
republik so begrüßt worden ist.

Für seine weiteren Untersuchungen glie
dert der Verf. den Stoff in Partikularismus,
Klassenstrukturen, Nazismus und Demo
kratie. Er berücksichtigt hierbei die Zeit von
etwa 1750 bis heute. Als Quellen dienen ihm
nicht nur seine Reisen, sondern die schöne
wie die autobiographische Literatur, Zei
tungen, aber auch die Publikationen über


